Predigtserie A
Predigt zu Thema 6

„Kirche lebt aus Begegnung“

Stellen Sie sich vor, jemand, der kein Christ ist, fragt Sie: „Was ist eigentlich ‚Kirche’?“, und für Ihre Antwort haben Sie sechzig Sekunden Zeit. Was würden Sie sagen? 
Vielleicht sagen Sie: „Kirche ist das geweihte Gebäude, in dem wir Gottesdienste feiern.“ Oder: „Kirche ist eine Institution, hierarchisch gegliedert, eine Institution mit dem Zentrum in Rom.“ – „Kirche, die besteht aus Menschen, die sich zu Christus bekennen.“ – „Kirche, das hat mit Gemeinschaft zu tun.“ – „Kirche – das erlebe ich in unserer Gemeinde, beim Gottesdienst und bei Gemeindefesten.“
Das Wort „Kirche“ hat ja zwei Bedeutungen. Wir bezeichnen damit ein besonderes Gebäude, uns sprechen andererseits von der Gemeinschaft der Kirche. 


Schauen wir einmal auf Kirche als Gemeinschaft: Und was macht das Wesen dieser Gemeinschaft aus? Was ist das Wesen von Kirche?

Ich möchte es so umschreiben: „Kirche lebt aus Begegnung: aus der Begegnung mit Gott und der Begegnung mit anderen Menschen“. Beides – die Begegnung mit Gott wie die Begegnung mit anderen – ist nicht voneinander zu trennen.
„Kirche lebt aus Begegnung“, das macht schon das deutsche Wort „Kirche“ deutlich. Dieses leitet sich vom griechischen „Kyrie“ (Herr) ab und bedeutet: „die zum Herrn gehören“ bzw. „die zum Herrn Herausgerufenen“. Kirche beginnt also dort, wo Menschen zusammenkommen, die von Jesus gerufen sind und sich Ihm verbunden fühlen, die also „zum Herrn gehören“, mit Ihm Begegnung haben und ebenfalls mit anderen, die sich zu Jesus bekennen.

Auch eine in manchen Gegenden gebräuchliche Redensart macht dies deutlich: An manchen Orten sagt man nicht: „Wann ist Euer Gottesdienst?“, sondern fragt: „Wann habt Ihr Kirche?“ Und diese Kurzform meint: „Wann trefft Ihr Euch zur gemeinsamen Begegnung mit Gott und zur Begegnung miteinander?“ 
Der Ort dieser zweifachen Begegnung ist das Gotteshaus, die (Pfarr-)Kirche, der zentraler Treffpunkt für die Feier des Glaubens. Bei jedem Gottesdienst feiern wir, dass wir als Christen in Gemeinschaft stehen – in Gemeinschaft mit Gott und in Gemeinschaft untereinander. Christsein und Glaube leben und wachsen in Begegnung und aus der Begegnung heraus. Einander beim Gottesdienst zu sehen kann ermutigen. Miteinander zu beten verbindet. Gespräche über Glaubensfragen und die eigenen Glaubenserfahrungen stärken. Und nicht zuletzt gilt, dass wir im anderen Menschen immer auch Gott begegnen.

Diese Erfahrung machte beispielsweise der Heilige Martin, der einem Bettler die Hälfte seines Mantels schenkte und dann nachts im Traum Christus sah, der mit dieser Mantelhälfte bekleidet war. Martin erlebte in diesem Traumgesicht das, was Jesus mit den Worten erklärt: „Amen, ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ (Mt 25,40)
 
In der Begegnung mit dem Bettler wuchs Martin über sich hinaus. Er schenkte einen Teil seines Umhangs – er verschenkte das, was ihm davon gehörte, denn der Mantel eines Soldaten gehörte damals zur Hälfte dem Heer, zur anderen Hälfte dem Soldaten. Martin schenkte etwas von sich selbst. In seinem Tun an diesem Bettler wurde Martin zum Gebenden, und es kam zur tief-menschlichen Begegnung.

Auch der heilige Franziskus machte die Erfahrung, dass Begegnung einen Menschen im Tiefsten verändern und wachsen lassen kann. Franziskus ekelte sich sehr vor den Wunden und dem Gestank der Aussätzigen, die damals am Straßenrand dahinvegetierten. Eines Tages geschah das Unerwartete: Franziskus konnte seinen Ekel überwinden. Er ging auf einen Aussätzigen zu, gab ihm etwas Geld in die ausgestreckte Hand – und konnte sogar die Hand des stinkenden Kranken küssen. Diese Begegnung bewirkte in Franziskus eine für sein Leben entscheidende innere Verwandlung. Von nun an sah er im leidenden Menschen einen Bruder und fühlte sich zu Armen und Kranken besonders hingezogen. Auch für ihn wurde die Begegnung mit dem Mitmenschen zur Begegnung mit Gott.

Dies sind nur zwei Beispiele für die wandelnde Kraft von Gemeinschaft. Auch die Bibel berichtet davon, beispielsweise bei der Begegnung des Zöllners Zachäus mit Jesus, die ja das Leben des Zachäus völlig umkrempelt. Er wird fortan keine ungerechten Zoll-Gebühren mehr verlangen, und das, was er bisher zu viel verlangt hat, wird er vierfach zurückgeben. 

Diese Begegnung mit Jesus hat nicht nur den Zachäus verwandelt, sondern heilbringend auf sein Haus gewirkt, auf seine Familie, auf seine Nachbarschaft, auf seine Bezugspersonen. 
Glaube wird in Gemeinschaft gelebt und entfaltet sich im Miteinander, sei diese Gemeinschaft auch noch so klein. Denken wir an Maria, die vom Engel Gabriel nicht nur erfuhr, dass sie den Sohn Gottes zur Welt bringen wird, sondern auch, dass ihre hochbetagte Verwandte Elisabet einen Sohn erwartet. Daraufhin eilt Maria zu Elisabet. Es kommt zur Begegnung zwischen diesen beiden Frauen und zwischen den noch Ungeborenen, Jesus und Johannes. Und Ungewöhnliches geschieht: Der noch ungeborene Vorläufer Johannes spürt die Nähe Gottes und weist bereits im Mutterschoß auf Jesus hin. Elisabet berichtet von den Bewegungen des Ungeborenen und davon, welche Glaubenserkenntnis ihr dadurch zuteil wurde: „Wer bin ich, dass die Mutter meines Herrn zu mir kommt? In dem Augenblick, als ich deinen Gruß hörte, hüpfte das Kind vor Freude in meinem Leib.“ Und dann fügt sie hinzu: „Selig ist die, die geglaubt hat, dass sich erfüllt, was der Herr ihr sagen ließ.“ (Lk 1, 42f.) Mit diesen Worten spricht Elisabet ihr eigenes Glaubensverständnis aus, und Maria bestätigt in dem großen Lobgebet „Magnificat“ die Glaubenserfahrungen beider Frauen und preist die Größe Gottes. So wird diese Begegnung zu einem Fest des Glaubens, zu einem Fest der Glaubensgemeinschaft. Dass diese Gemeinschaft kein einmaliges Ereignis ist, sondern andauert, macht die Bibel deutlich, indem sie berichtet: „Und Maria blieb etwa drei Monate bei ihr“. 
Wie oft sind es gerade Begegnungen, die Menschen innerlich verwandeln, die sogar Glauben entzünden. Ja, sie können den Glauben wachsen und die Gottesbeziehung tiefer werden lassen. Immer wieder berichtet die Bibel davon. Einmal sogar von einer richtigen Flüsterpropaganda, durch die Menschen zum Glauben an Jesus kommen: Da ist Andreas, der Bruder des Simon Petrus. Er hat Jesus kennengelernt. Sofort berichtet er seinem Bruder Petrus davon und führt ihn zu Jesus hin. Ähnliches tut auch Philippus: Als er Natanaël trifft, hat er nichts Eiligeres zu tun, als diesem von Jesus zu berichten. Andreas und Philippus, sie tragen ihre Glaubenserfahrungen weiter und führen so andere Menschen zum Glauben hin.
Kirche und Gemeinde lebt von dieser Art der „Flüsterpropaganda“. Kirche und Gemeinde lebt davon, dass Menschen einander von ihren Lebens- und Glaubenserfahrungen berichten und sie miteinander teilen. Wir haben den Glauben ja nicht aus uns heraus, sondern sind durch andere Menschen zum Glauben gekommen: durch Eltern oder Großeltern, Lehrer, Verwandte, Freunde oder Bekannte oder auch durch Bücher, in denen Menschen von ihren Glaubenserfahrungen berichten. Für jeden von uns, die wir hier Gottesdienst feiern, gibt es wohl konkrete Menschen, die uns zu Glaubensvorbildern oder zu lebendigen Glaubensanstößen wurden.
Und wir pflegen die Glaubensgemeinschaft: Nicht nur beim Sonntagsgottesdienst und Pfarrfest, sondern auch bei Wallfahrten, bei der Maiandacht und bei Adventsfeiern zu Hause. Wir pflegen Glaubensgemeinschaft, lassen uns im Glauben stärken in den Bibelkreisen (Hauskreisen …), die es in unserer Gemeinde gibt, und ebenso in den Gesprächsgruppen, die sich jetzt zum Thema „Ja, ich bin getauft“ gebildet haben. 
Glaubensgemeinschaft wird gesucht und gefunden auch über die Grenzen unserer Gemeinde (Pfarreingemeinschaft/Dekanates) und unseres Bistums heraus: Jugendliche und auch Ältere fahren zu großen Treffen wie Weltjugendtagen oder Taizétreffen. Sie suchen das Miteinander, suchen das Gespräch, das gemeinsame Feiern, die gegenseitige Stärkung und die Erfahrung gemeinsamer Glaubensfreude.
Sie lassen sich auch herausfordern und anstecken vom Wort und Auftrag Gottes. Dies tun ja viele in unserer Gemeinde – sie besuchen beispielsweise Kranke, feiern Wortgottesdienste in den Altenheimen, gestalten Seniorennachmittage, kümmern sich um die Ministranten und die Pfadfinder, sammeln für die Caritas, helfen in der Kleiderstube oder bei der „Tafel“ … Da, wo Menschen ihre Nöte und Sorgen miteinander teilen, da ist auch Gott. Er ist es ja, der all unsere Not mitträgt.

Glaubensgemeinschaft beginnt da, wo zwei Menschen zusammenkommen und im Sinne des Glaubens etwas miteinander tun. Dies ist bereits „Kirche im Kleinen“. Es gilt ja Jesu Zusage, dass Er zugegen ist, wenn sich zwei oder drei in Seinem Namen versammeln. Trotz dieser Zusage kann sich jedoch auch Müdigkeit oder Resignation einschleichen, es gibt auch Konflikte, und mancher kennt die Erfahrung: „Wenn der und der damals nicht bei der Stange geblieben wäre, hätte ich auch nicht mehr mitgemacht.“

Glaubensgemeinschaft ist auch eine Solidargemeinschaft, in der man einander mitträgt. Glaubensgemeinschaft ist eine Solidargemeinschaft, in der nicht eine Idee oder ein Ziel in der Mitte steht, auch nicht ein einzelner Mensch, sondern Jesus selbst. Kirche ist kein Verein mit besonderen Statuten, sondern der Zusammenschluss derer, die sich von Christus gerufen wissen und aus der Begegnung mit Jesus leben. Ja, Christus selbst ist die Mitte dieser Gemeinschaft.

Dass Christus unsere Mitte ist, dass wir in Seinem Namen zusammenkommen und auf Ihn bezogen sind, ruft uns die Liturgie ins Gedächtnis, wenn es in der Messe heißt: „Der Herr sei mit euch.“
Ja, Christus ist mit uns. Feiern wir nun weiter Eucharistie, feiern wir die Gemeinschaft, die Gott selbst uns schenkt, und feiern wir die Gemeinschaft, die wir durch Gott miteinander haben. Amen.
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